
F. C. Delius zieht Bilanz –
diesseits  und  jenseits  der
Ideologie
geschrieben von Bernd Berke | 28. März 2012
Wenn ein Büchnerpreisträger seinen neuen Band „Als die Bücher
noch geholfen haben“ nennt, so klingt das nach Resignation –
und man möchte inständig hoffen, dass er es nicht so meint.

Tatsächlich scheint es, als hätte sich Delius hier noch einmal
seines  langen  literarischen  Weges  vergewissern  wollen.
Zeitlich hebt es an mit dem eher unscheinbaren, doch recht
glückhaften Auftritt des schüchternen jungen Schriftstellers
beim  Treffen  der  damals  noch  maßgeblichen  „Gruppe  47“  im
schwedischen Sigtuna.

Das  ebenfalls  ausgiebig  geschilderte  Nachfolgetreffen  in
Princeton/USA nutzte dann der junge Peter Handke ganz gezielt
für  seine  furiose  Generalattacke  auf  die
„Beschreibungsimpotenz“  der  deutschen  Gegenwartsliteratur,
also seiner lästigen Konkurrenz. Auch so hochfahrend konnte
man  sich  damals  also  den  Eintritt  in  die  Kreise  der
Hochliteratur verschaffen. Im grob gewobenen Vergleich steht
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der bescheidene Delius jedenfalls nicht schlecht da. Auch so
eine Marktstrategie.

Nicht nur im Vorfeld der APO-Jahre galt, dass Literatur, wenn
sie den Namen verdient, vor platten Ideologien bewahrt – ein
Credo, das Delius auch durch die teils dogmatisch erstarrende
Nach-68er-Zeit beibehalten hat, als manche gar den „Tod der
Literatur“ ausrufen oder die Literatur wenigstens in linke
Dienste nehmen wollten. Auch in diesem Punkt möchte Delius
sanft darauf hingewiesen haben, dass er damals nicht auf der
falschen Seite gestanden hat. Was er sich freilich bis heute
vorwirft,  ist,  dass  er  nicht  vehementer  gegen  dröhnende
Ideologen Einspruch erhoben hat. Wohl auch eine Frage des
Temperaments.

Breit  ausgemalt  wird  noch  einmal  der  Konflikt  mit  dem
eigentlich  sehr  literatursinnigen  Verleger  Klaus  Wagenbach,
der  in  den  frühen  70er  Jahren  unter  Einfluss  von  Baader-
Meinhof-Apologeten geraten sei und daher sein Politprogramm
für krude Stadtguerilla-Thesen geöffnet habe. Hier sitzt wohl
noch  ein  Stachel:  Derart  ausführlich  schlägt  Delius  noch
einmal die Schlacht von vorvorgestern, dass es sich wie eine
noch ausstehende, finale Abrechnung mit dem Wagenbach jener
Jahre liest. Ganz so, als wollte Delius nun endlich seinen
geistigen Nachlass ordnen und dabei seine damalige Rolle ein
für allemal festhalten.

Doch beileibe nicht nur Wagenbach ist damals in den Strudel
der  Ideologie  geraten.  Zitat  Delius:  „Ein  unerforschtes
Gebiet: Wie sich die Sprache der Studentenbewegung zwischen
1967  und  1970  ins  Offensive,  vom  Fragen  zum  Behaupten
gewendet,  vom  Konkreten  und  Sinnlichen  abgewendet,
radikalisiert  und  es  sich  im  Abstrakt-Allgemeinen  bequem
gemacht  hat.“  Jeder,  der  damals  in  bissige  Polit-Debatten
verstrickt war, wird diesen Ansatz seufzend bestätigen. Es
waren giftige Jahre, in denen am Streit um die „richtige“
Linie nicht selten Freundschaften oder Beziehungen zerbrachen.



Für  einen  Schriftsteller,  der  sich  als  Teil  der  Linken
begriff,  die  literarischen  Kriterien  aber  keineswegs
preisgeben  mochte,  müssen  jene  Zeiten  eine  stete
Gratwanderung, ein schwieriges Lavieren gewesen sein. Zumal
Delius sehr frühzeitig – bereits ab 1963 – mit Autorenkollegen
in  der  DDR  (Günter  Kunert,  Wolf  Biermann,  später  Heiner
Müller,  Thomas  Brasch  usw.)  Freundschaft  geschlossen  hat,
deren  Texte  er  unter  schwierigen  Bedingungen  im  Westen
zugänglich machte, wenn es nur irgend möglich war. So einer
konnte den Moskauer Doktrinen nicht mehr auf den Leim gehen.

Übrigens hat Delius als Lektor beim Rotbuch-Verlag auch die
spätere Nobelpreisträgerin Herta Müller erstmals hierzulande
herausgebracht. Das ist denn doch ein bemerkenswerter Befund:
Gerade linke Literaten und Lektoren haben damals offenkundig
ungleich mehr für Autoren aus dem Osten (und somit indirekt
für  den  Fall  der  Mauer)  bewirkt,  als  die  notorischen
„Kommunistenfresser“.

Es ist überhaupt eine „Lehre“ dieses Buches: Wer sich den Sinn
für literarische Qualität bewahrt und als Kompass nutzt, der
widersteht so mancher falschen Lockung. Delius benennt auch
einige andere, die auf solche Weise unbeirrbar Kurs hielten;
unter den Generationsgenossen vor allem Nicolas Born und Peter
Schneider,  dazu  verehrte  Vorbilder  von  großer  geistiger
Unabhängigkeit wie etwa Susan Sontag oder Walter Höllerer.

Die Lektüre dieser Delius-Rückblicke setzt ein ausgeprägtes
Interesse  für  Zeit-,  Literatur-  und  Verlagsgeschichte  mit
ihren Kollektiv-Experimenten speziell der 1970er Jahre voraus.
Der  Autor  breitet  auch  noch  einmal  seine  langwierigen
juristischen  Auseinandersetzungen  mit  dem  Siemens-Konzern
(nach der fiktiven Festschrift „Unsere Siemens-Welt“, um die
es einen erbitterten Satirestreit gab) und mit dem damaligen
Kaufhauskönig Helmut Horten aus.

Zuweilen  weiß  man  nicht  so  recht,  was  Delius  bei  seinen
„biografischen  Skizzen“  (Untertitel)  angetrieben  hat.  Mal
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lesen  sich  die  Kapitel  wie  bloße  Reminiszenzen  für  die
archivarische  Schublade,  anderes  klingt  nach  Rechtfertigung
und Apologie, wieder anderes nach Materialiensammlung für ein
Lesebuch zum Zeitgeist und zum Werkhintergrund des Autors. An
manchen Punkten wäre eine präzise Nennung der Zitatstellen
dokumentarisch hilfreich gewesen.

Offen  klafft  schließlich  die  Frage,  ob  die  Bücher  heute
weniger oder gar nicht mehr helfen. Der letzte Text des Bandes
ist Delius’ Dankrede zum Büchnerpreis, in der denn doch den
Worten  wieder  alles  Gewicht  gegeben  wird:  „…am  Ende
entscheiden in der Literatur (…) allein die Sätze, der Satz.
Die Energie und die Unruhe, die sich zwischen zwei Punkten
entfalten.“ Es möge so bleiben immerdar.

Friedrich  Christian  Delius:  „Als  die  Bücher  noch  geholfen
haben“.  Biografische  Skizzen.  Rowohlt  Berlin.  304  Seiten.
18,95 Euro.

Die  Macht  der
Kriegsfotografie  –  Susan
Sontags  neues  Buch  „Das
Leiden anderer betrachten“
geschrieben von Bernd Berke | 28. März 2012
Von Bernd Berke

Morgen bekommt Susan Sontag den Friedenspreis des Deutschen
Buchhandels.  In  ihrem  aktuellen  Buch  widmet  sich  die
amerikanische  Essayistin  der  zwiespältigen  Schaulust
angesichts  fremden  Leids.
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Das Thema lässt sie nicht los: Schon 1977 hat es Susan Sontag
in ihrem Buch „Über Fotografie“ aufgegriffen. Damals war die
Kriegsfotografie nur ein Bereich unter vielen. Jetzt richtet
die hellsichtige Essayistin, die an diesem Sonntag in der
Frankfurter  Paulskirche  den  Friedenpreis  des  Deutschen
Buchhandels bekommt, ihren medienkritisehen Blick ganz auf die
bildlich erfassten Greuel.

„Das Leiden anderer betrachten“ heißt der Band. Schon im Titel
schwingt Unbehagen mit, das wahrlich angebracht ist: In aller
Regel  sind  wir  räumlich  so  fern  von  den  schrecklichen
Geschehnissen,  dass  es  fast  obszön  anmutet,  Fotografien
fremden Leidens anzuschauen.

Rütteln Fotos auf oder stumpfen sie ab?

Andererseits, so Susan Sontag, muss immer wieder auf Kriege
und Völkermorde aufmerksam gemacht werden, damit man nicht
vergisst und sich vielleicht sogar engagiert. Denkt man noch
eine Windung weiter, erhebt sich freilich die Frage, ob solche
Bilder tatsächlich nur aufrütteln oder ob sie nicht irgendwann
durch Fülle und Allgegenwart abstumpfen. Kaum zu leugnen sei
doch diese sehr zwiespältige Schau-Lust, die seit jeher den
nackten und den geschundenen menschlichen Körper betrifft.

Selbst neueste Fotografien beziehen sich oft auf christliche
Traditionsmuster.  Die  Vergegenwärtigung  menschlichen  Leides
geht letztlich zurück auf religiöse Bildnisse: Christus am
Kreuz, die Qualen der Märtyrer.

In früheren Jahrhunderten, so legt Susan Sontag dar, diente
die (zeichnerische und malerische) Darstellung des Krieges der
Heldenverehrung.  Im  Krimkrieg  und  anderswo  waren  dann
Fotografen  im  staatlichen  Auftrag  unterwegs  und  hatten
beruhigende Botschaften zu liefern. Von Leiden keine Spur.
Neuerdings  musste  man  im  Irak-Krieg  erleben,  wie  versucht
wurde, den Strom der Bilder wieder stärker zu lenken.

Bilder im kollektiven Gedächtnis



Etwa seit der Zeit, als Francisco Goya (im 17. Jahrhundert)
das organisierte Morden in seiner berühmten Bilderserie „Die
Schrecken  des  Krieges“  denkbar  drastisch  und  fratzenhaft
zeigte, gibt es jedoch den nie mehr ganz zu unterdrückenden
Impuls der Mahnung und Anklage, der sich später auch auf die
Fotografie  übertrug.  Seither  haben  sich  viele  Bilder  ins
kollektive  Gedächtnis  eingebrannt,  so  etwa  Robert  Capas
fallender Soldat aus dem Spanischen Bürgerkrieg der 1930er
Jahre,  so  auch  der  Kopfschuss  aus  nächster  Nähe  oder  die
entblößten,  schreiend  vor  dem  Napalm-Inferno  flüchtenden
Kinder im Vietnamkrieg.

Susan  Sontag  kommt  zu°dem  Schluss,  dass  solche
fürchterlich prägnanten Einzelaufnahmen nachdrücklicher wirken
als Femsehbilder. Ihr Buch gibt die Fotografien nicht wieder,
wohl weil die Autorin annimmt, sie seien präsent genug. Auch
will  sie  etwaige  Schaulust  nicht  bedienen,  sondern  ihre
Bedingungen erkunden.

Gegen die Simulations-These von Jean Baudrillard

Anhand  zahlreicher  Beispiele  macht  sie  klar,  dass  selbst
gänzlich objektiv wirkende Dokumentarfotografie noch Elemente
der  Inszenierung  enthält  –  und  sei  es  nur  durch  den
subjektiven  Blickwinkel  des  Fotografen.  Manche  berühmte
Kriegsfotografie  entstand  erst  nach  den  Kämpfen  und  war
gestellt, was ihren inneren Wahrheitsgehalt nicht unbedingt
mindert.  Technische  Tricks  oder  auch  Bildunterschriften
könnten  ein  Foto  manipulieren.  Naive  Betrachtung  verbietet
sich also.

Gänzlich  verwirft  Susan  Sontag  jedoch  die  Thesen  des
französischen Philosophen Jean Baudrillard, der letztlich alle
Ereignisse und deren Abbildung als bloße Simulation auffasst.
Einfacher  Grund:  Jene,  die  leiden,  leiden  schmerzhaft
wirklich.

Eine würdige Friedenspreisträgerin



Simple Antworten gibt es auf diesem Felde nicht. Susan Sontag
führt uns denn auch durch ein Labyrinth der Widersprüche.
Gelegentlich  muss  auch  sie  eine  gewisse  Ratlosigkeit
eingestehen. Doch man merkt in jeder Zeile, dass sie eine
würdige  Friedenspreisträgerin  ist,  so  umsichtig  und
verantwortungsvoll geht sie zu Werke. Nicht jede ihrer Ideen
ist neu oder originell, doch in der Summe ergibt sich eine
Gedanken-Bewegung, die einen in jeder Hinsicht mitnimmt.

Susan Sontag: „Das Leiden anderer betrachten“. Hanser-Verlag,
151 Seiten, 15,90Euro.


